und ſie“. 


hien Simmel und Erde 


Von Otto Lubwig. . 
(11. Fortſetzung.) 


Fritz Nettenmair erwachte endlich. Er wußte nichts 
mehr von den Traumbildern der Nacht. Nur die befriedigte 
Stimmung, das Werk der letzten, war ihm geblieben. Er 
beſann ſich vergebens, was ſie, die ihm ſo länge fremd ge⸗ 
weſen, hervorgerufen haben könnte. Was ihm von den 
Erlebniſſen der Nacht einfiel, war nicht geeignet, ſie zu er⸗ 
klären, Er wußte nur noch, daß ſeine Frau ein „Pimpeln“ 
des „Spions“ zu einer Krankheit vergrößert hatte, um 
einen Vorwand zu erhalten, mit ihm zuſammen zu ſein. 
Mit ihm! Nicht bloß im Geſpräch mit dem Geſellen, auch 
mit ſich und feiner Frau nannte er Apollonius' Namen 
nicht; vielleicht, weil fein Haß gegen den Mann auf den 
Namen übergegangen war, vielleicht, weil er Tag und Nacht 
nur an zwei Menſchen dachte und dieſe nicht miteinander 
zu verwechſeln waren. Er hatte nichts mehr auf der Welt, 
als feinen Haß; und der kannte nur zwei Menſchen, „ihn 
Er dachte ſchon, wie er der Pimpelei ein Ende 
machen wollte. Mit dieſem Gedanken trat er aus der Tür 
und ſtand — vor einer Leiche. Ein Schauder faßte 
ihn an. Da ſtand das tote Kind vor ihm wie 
ein Warnungszeichen: nicht weiter auf dem Wege, 
den du eingeſchlagen haſt! Da lag das Kind, das 
fein. Kind war, tot. Sonſt ſcheuchte er's von fi; 
15 blieb es und fürchtete ſich nicht mehr. Und fragte 

hn, ob er's noch haſſen kann, ob er's noch mit dem Namen 
nennen kann, mit dem er's im Haſſe genannt. Geſtern ſah 
er's nicht, wie er über ſeine Angſt hin den Schlag führte; 
der Vater des Kindes nach der Mutter des Kindes und über 
den ſterbenden Leib des Kindes hin. Geſtern ſah er's nicht, 
wie er darüber gebeugt ſtand; jetzt ſieht er's, wohin er die 
entſetzten Augen wendet, um dem Anblick zu entfliehen. Da 
ſteht das Kind vor ihm, ein Ankläger und ein Zeuge. Es 
zeugt für die Mutter. Sie wußte es ſterbend, und am 
Sterbebett ihres Kindes tut die Verworfenſte nicht, was er 
ihr zugetraut. Es klagt ihn an. Er hat eine Mutter am 
Sterbebette ihres Kindes geſchlagen. Das kann kein Mann, 
und wäre das Weib ſchuldig. Und fie war's nicht; das zeugt 
das Kind. Jetzt weiß er, was das bleiche, ſtumme Antlitz 
der Mutter rief: „Du töteſt das Kind; ſchlag nicht!“ Und er 
> 7 es doch geſchlagen. Er hat das Kind getötet. Das trifft 
hn wie ein Wetterſtrahl, daß er zuſammenſinkt vor dem 
Bette des Kindes, über das hin er die Mutter geſchlagen; 
vor dem Bette, in dem ſein Kind ſtarb, weil er ſeines Kindes 


Mutter ſchlug. 
Der Blitz, der ihn dahingeſtreckt, 


Dort lag er lange. 
ad zurückgeleuchtet mit grauſamer Klarheit; und er hatte 
ie beiden unſchuldig geſehen, die er verfolgt. Und keine 
Schuld, als die feine. Er allein hat das Elend aufgetürmt, 
das erdrückend auf ihm liegt, Laſt auf Lait, Schuld auf 
Schuld. Des Kindes Tod iſt der Gipfel. Und vielleicht iſt 
er's noch nicht! Der Elende ſieht, er muß zurück. Er haſcht 
nach jedem Strohhalm von Gedanken, der ihn retten könnte. 
Da hört er die weichen Klänge wieder, denen er geſtern 
ſein Herz verſchloſſen: „Du haſt gemeint, wenn er kommt, 
wird er wieder ſein wie er ſonſt war, eh' du krank geworden 


biſt. Deine Mutter will's auch.“ — Die Klänge waren eine 


weiche Hand, die die Seele der Frau nach ſeiner Seele aus⸗ 


ſtreckte und zur Verſöhnung bot. Sein Schmerz, ſeine Angſt 
faßten haſtig nach der ausgeſtreckten. Er ſah das Kind im 
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Hemden an der Kammertür ſtehen, wo es fo oft geſtanden, 
wenn ſeine Heftigkeit es aus dem Schlummer geweckt; die 
Händchen gefalten, die Augen ſo ſchmerzlich flehend: er ſoll 
doch gut ſein mit der Mutter; und ſo ängſtlich zugleich: er 
ſoll doch nicht zürnen, daß es fleht. Nun da's zu ſpät war, 
ſah er, das Kind wollte ſein Engel ſein. Aber es war ja 
noch nicht zu ſpät! Er hörte den leiſen Schritt ſeiner Frau 
auf der Flur der Stubentüre nahen. Er hörte ſie die Türe 
öffnen. Stand Annchen jetzt in der Kammertür, es mußte 
lächeln. Er wollte gut ſein; ex wollte wieder ſein, wie er 
war, ehe Annchen krank geworden iſt. Er ſtreckte der Ein⸗ 
tretenden die Hand entgegen. Sie ſah ihn und ſchrak zu⸗ 
ſammen. Sie war ſo bleich wie das tote Annchen, ſelbſt 
ihre ſonſt ſo blühenden Lippen waren bleich. Der Hals, die 
ſchönen Arme, die weichen Hände waren bleich; das ſonſt fo 
glänzende Auge war matt. All ihr Leben hatte ſich in ihr 
tiefſtes Herz zurückgezogen und weinte da um ihr 
geſtorben Kind. Als ir ihn ſah, ſtieß ein Zittern 
durch ihren örper t zwei S 
der Leiche und ihm. Als 

etzt vor ihm ſchützen. Und doch 


Denk' daran! Um Gottes 
willen denk' daran! Du haſt mich jetzt in deiner Hand. Du 
kannſt aus mir machen, was du willſt. Ich mach' dich ver⸗ 
antwortlich. Du biſt ſchuld an allem, was noch werden 
kann.“ — Endlich war es ihr gelungen, ihre Hand ihm zu 
entreißen; ſie hielt ſie weit von ſich, als ekelte ihr davor, 
weil er die Hand berührt. „Das Kind iſt tot,“ ſagte ſie. Er 
verſtand, ſie ſagte: Zwiſchen mir und dem Mörder meines 
Kindes kann es keine Gemeinſchaft mehr ſein, auf Erden 
nicht und nicht im Himmel! 


Er ſtand auf. Ein Wort der Verzeihung hätte ihn 


vielleicht gerettet! Vielleicht! Wer weiß es! Die Klarheit, 
die ihn jetzt zur Reue trieb, war die Klarheit eines Blitzes. 
Was jetzt in ihm wirkte, nahm ſeine Gewalt von der Jäheit 
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was ihn immer mehr beängſtigte. 


der Überraſchung. Wenn das Kind in der Erde ruht, deſſen 
plötzlicher Anblick ihn zurückgebäumt, wird ſein Warnungs⸗ 
bild bleicher und bleicher werden; jede Stunde wird dem 
Gedanken an dieſen Augenblick von der Macht feiner 
Schrecken rauben. Zu tief hat er die Geleiſe des alten Wahn⸗ 
gedankens eingedrückt, um ihn für immer verlöſchen, zu weit 
iſt er gegangen auf dem gefährlichen Weg, um noch um⸗ 
kehren zu können. Die Klarheit des Blitzes müßte ſchwin⸗ 
den und der alte Wahn hüllte die Dinge wieder in ſeine 
verſtellenden Nebel. Fritz Nettenmair heulte auf oder lachte 
auf; die Frau fragte ſich nicht, was er tat. Tiefer Ab⸗ 
ſcheu gegen ihn panzerte ihr Ohr, ihre Augen, ihre Ge⸗ 
danken. Er taumelte in die Kammer zurück. Sie ſah es 


nicht, aber ſie fühlte es, daß ſeine Gegenwart nicht mehr den 


Raum entweihte, darin das Heiligenbild ihres Mutter: 
ſchmerzes ſtand. Leiſe weinend ſank ſie über ihr totes Kind. 


* 


Die Reparatur des Kirchendachs hatte begonnen. 
Apollonius wollte dieſe erſt beenden, ehe er die Krönung 
des Turms mit der geſtifteten Blechzier unternahm. Da⸗ 
neben mußte er das Begräbnis des kleinen Annchens be⸗ 
ſorgen; der Bruder kümmerte ſich nicht darum. Er mußte 
ſich auch dieſer Hausvaterpflicht unterziehen. Er fühlte ſich 
Kamera wohl darin. Koſteten ihm doch die ſchwereren 
kein Opfer! r hatte ja nicht andere, ſüßere Wünſche zu 
bekämpfen und zu beſiegen gehabt, als er die Pflicht gegen 
des Bruders Angehörige auf ſich genommen. Er war ja 
eben nur dem eigenſten Triebe feiner. Natur gefolgt. Und 
es lag in dieſer Natur, daß er ganz ſein mußte, was er ein⸗ 
mal war. Seit er die Hoffnungen ſeiner Jugendliebe und 
damit dieſe ſelbſt aufgegeben hatte, war ihm ohnehin der 
Gedanke eines eigenen Hausſtandes fremd geworden. Er 
kannte keinen anderen Lebenszweck, als die Erfüllung jener 
Pflicht. Aber ſie ſtand nicht als dürres, deſpotiſches Geſetz 
außer ihm vor den Augen ſeiner Vernunft, ſie durchdrang 
ſein ganzes Weſen mit der befruchtenden Wärme eines un⸗ 
mittelbaren Gefühls. So war es feit Monaten gemwefen. 
Wenn er auf ſeinem Fahrzeug das Turmdach umflog, wenn 
er hämmernd auf dem Dachſtuhl kniete, waren die Geſtalten 
der Kinder ſeines Bruders, ſeine Kinder um ihn. Schneller 
als ſein Schiff flog ſeine 5 bete der Zeit voraus. Wie 
ſein Schiff um das Turmdach, drehte ſich ſein ganzes Denken 
um die Stunde, wo die Söhne erwachſen waren und er das 
ſchuldenfreie Geſchäft ihnen übergab, wo Annchen ausſah 
wie ihre Mutter und er ihre jungfräuliche Hand in die Hand 
eines braven Mannes legte. Annchens roſiges Geſicht ſtand 
vor ihm, ſo oft er aufſah von feinen Schieſerplatten. Als 
es ihn ſo ſchalkhaft anlachte, war es ſein Liebling; wie das 
Geſichtchen immer trüber und bleicher wurde, war ſie's nur 
immer mehr; ex ſah ſie oft doppelt durch das Waſſer in 
ſeinen Augen. Pest — o manchmal war's ihm, als arbeite 
er nun umſonſt! Und es war noch etwas hinzugekommen, 
Aus dem Mitleid mit 
der gequälten Frau, die um ihn gequält wurde, blühte die 
Blume ſeiner gendliebe wieder auf und entfaltete ſich 
von zus zu Tag mehr. Und was des Bruders Hohn und 
Undankbarkeit gegen ihn nicht vermocht, das gelang ſeinem 
Benehmen gegen die Frau. Apollonius fühlte fein Herz 
erkalten gegen den Bruder. Es trieb ihn, die Frau zu 
ſchützen; aber er wußte, ſeine Einmiſchung gab ſie nur 
härteren Mißhandlungen preis. Er konnte nicht mehr für 
ſte tun, als daß er ſich ſo entfernt hielt von ihr, als möglich. 
Und nicht allein wegen des Bruders; auch um ihrer felbit 
willen, wenn er richtig geſehen hatte. Hatte er richtig geſehen? 
Er ſagte ſich hundertmal nein. Er ſagt ſich's mit Schmerzen; 
deſto öfter und dringender ſagte er ſich's, und fühlte, er dürfe ſie 
nicht ſehen, auch um ſeinetwillen. Es peinigte ihn, wenn gleich⸗ 

ültige Dinge verworren und unſymmetriſch lagen und er 
e nicht ordnen konnte; hier ſah er Mißverhältniſſe und 
Widerſprüche in das innerſte Leben des, was ihm das 

ligſte war, gedrungen, in das Hera feiner Familie, in 
ein eigenes, und er mußte fie wachſen ſehen und die Hände 
waren ihm gebunden! 


Es wurde immer dunkler, immer ſchwüler, das Leben 

je dem Haus mit den grünen Laden, ſeit das kleine 
unchen daraus fortgetragen war. Es wurde immer dunk⸗ 
ler und ſchwüler in Fritz Nettenmairs Bruſt und Hirn. 
Er hatte umkehren wollen auf dem W 
ihn des toten Annchens Bild und die Klarheit, die es über 
die zurückgelegte Strecke goß, geſchreckt. Er wäre umge⸗ 
kehrt, nahm die Frau die gebotene Hand an. Er meinte es 


wenigſtens. Aber fie hatte ihn zurückgewieſen, fie hatte ihm 


ein Antlitz gezeigt voll Abſcheu und Verachtung; er hatte 
geſehen, ſie nannte 1 in ihrem Herzen den Mörder des 
Kindes. Ihr Auge hatte ihm mit Rache gedroht, und da 
war es wieder dageweſen, das alte Geſpenſt, die ſchuld⸗ 


geborene Furcht. Hat ſie's noch nicht getan, was er fürchtet, 
nun wird ſie's tu 
„Hunden ſtarb. 


r 


ege, in deſſen Mitte 


um ihn für den Schlag zu ſtrafen, an dem 
e mehr er daran herumgreift mit feinen 
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Gedanken, deſto klarer fühlt er, wie gelegen feinen Fein⸗ 
den, — und fie find feine Feinde; fie haben ihm ein Unrecht 
zu vergelten — wie gelegen ſeinen Feinden dieſer Schlag 
kam. Da ſieht er, daß die Frau ihn warnen konnte. Sie 
agte nicht: Schlag' nicht, das Kind iſt krank; es iſt ſein 

od, wenn du ſchlägſt.“ Nein! Ein Wort von ihr konnte 
den Schlag verhüten; ſie ſprach es nicht. O, es iſt klar, 
ſonnenklar: ſie reizte ihn abſichtlich durch ihr Schweigen zu 
der wilden Tat. Aber wie? ihres Kindes Tod hätte fie 
gewollt? Den kann kein Weib wollen. Ja, ſie dachte ſelbſt 
nicht, daß es ſterben würde; ſie wollte nur den Vorwand 
zum Haſſe, zum Betruge aus Haß, daß er ſie am Bette des 
kranken Kindes geſchlagen. Sie dachte nicht, daß es ſterben 
würde; und wie es doch ſtarb, wälzte ſie die Schuld von ſich 
auf ihn. Und er war wieder der dumme Ehrliche geweſen; 
auch in dieſe Schlinge war er gegangen in ſeiner Argloſig⸗ 
keit. Und hatte vor ihr gelegen, wie ein Wurm vor ihr, die 
vor ihm hätte liegen ſollen. Und ſie hatte ihn noch zurück⸗ 
geſtoßen, mit Verachtung zurückgeſtoßen! So oft er an den 
Augenblick dachte, machte er ſie verantwortlich für alles, was 
noch kommen konnte. Was noch aus ihm werden konnte, 
dazu hatte ſie ihn gemacht. Er hatte die Hand geboten; er 
war ohne Schuld. Dann brütete er, was aus ihm noch wer⸗ 
den könne, und das Schlimmſte war ihm nicht ſchlimm genug, 
die Schuld zu vergrößern, die er auf ſie wälzte. Sie ſollte 
mit reuigem Entſetzen ſehen, was ſie getan, als ſie ihn 
zurückſtieß. Je näher er drohen ſah, was kommen mußte, 
deſto wilder wurde ſeine Liebe oder auch ſein Haß; denn 
beide waren in dem Gefühl beiſammen, das ſie immer 
glühender ihm einflößte. Deſto gelehriger lernten ſeine 
Augen jeden kleinſten Reiz ihrer Geſtalt, deſto ſchmerzender 
ſtach dieſe Schönheit durch ſeine Augen in ſein Herz. Dieſe 
verruchte Schönheit, die die Urſache all ſeines Elends 
war. Dieſe fluchvolle Schönheit, um derentwillen der 
eigene Bruder ihn aus Schuppen und Haus ver⸗ 
drängt und der Verachtung der Welt und des Weibes ſelbſt 
preisgegeben. Er fing an, über Gedanken zu brüten, wie 
er dieſe Schönheit vernichten konnte, damit ſie dem Buhlen 
ein Ekel wurde, und dieſer, um ſeinen Zweck betrogen, ihn 
umſonſt elend gemacht hatte. Und dachte er ſich das aus⸗ 
geführt, dann lachte er in ſo wilder Schadenfreude auf, daß 
feine ſtarknervigen Trinkkameraden erſchraken, und die 
Leute, die ihm begegneten, unwillkürlich inne hielten in 
ihrem Gang. Und doch war der Gedanke nur ein Vorläufer 
eines noch ſchlimmeren. Dazwiſchen fiel ihm dann der 
Fronweißblick ein. Daun wurde ſein Traum nach der wil⸗ 
den Tat zur Wirklichkeit. Dann ſtand er ſtundenlang bald 
da, bald dort, wo man Apollonius auf dem Kirchendache ars 
beiten ſah, und blickte hinauf und wartete und zählte. Jetzt 
müſſen die Bretter unter dem Hämmernden brechen, jetzt 
muß das Tau reißen, daran der Dachſtuhl hängt. Jetzt 
müſſen die Leute aufſchreien vor Schrecken, die eben noch ſo 
gleichgültig aus den Fenſtern ſehen oder über die Straße 
gehen. Dann zählte er immer fieberhaſtiger, der kalte 
Schweiß rann ihm über die Stirn; und die Bretter brachen 
nicht, das Tau riß nicht, die Leute ſchrien nicht auf vor 
Schrecken. Und immer wilder lachte er vor ſich hin, wenn 
er nach langem Warten müde und verzweifelt weiter ging: 
Wär's nur mein Unglück, könnt' er mich nur noch elender 
damit machen, als er mich ſchon gemacht hat, er wäre längſt 
tot. Nur, weil mich ſein Leben elend macht, lebt er noch. 
Er will nicht eher ſterben, bis er mich ganz elend ges 
macht hat! 5 


Die Furcht ließ ihn nicht los, ſie preßte ihn immer er⸗ 
ſtickender. Trug er ſie ſpät in der Nacht heim, dann machte 
der ruhige Schlaf ſeiner Frau ihn wütend. Die ſchlief 
ruhig, die ihn nicht ſchlafen lie! Er ſetzte ſich an ihr Bett 
und rüttelte fic auf und erzählte ihr leiſe ins Ohr, was er 
an ihrem Liebſten tun will. Es waren Zrauſige Dinge. 
Wenn die Glieder ihr flogen vor Angſt und Entſetzen, dann 
lachte er zufrieden auf, daß er doch etwas hatte, ſie aus der 
ſtummen Verachtung zu ſcheuchen, womit ſie ſich gegen ihn 

gewappnet, und vergaß daran minutenlang feine Qual. 
Dann lachte er fait jovial; er hat ihr angſt machen wollen. 
Es iſt nur einer von Fritz Nettenmairs neumodiſchen 
Späßen. So weit haben ſie ihn doch nicht gebracht, im Ernſt 
an ſolche Dinge zu denken. Aber wenn ſie Apollonius davon 
fant, daun muß er's, und fie trägt die Schuld. Er bewacht 
ihr jeden Tritt, ſie kann nichts tun, was er nicht erfährt. 
Und läßt ſie's ihn durch einen Dritten wiſſen, ſo wird er's 
ihm anſehen. O Fritz Nettenmair iſt einer, der —! Den 
ganzen Tag über, die halben Nächte geht dann die Frau wie 
im Fieber umher. An der leidenſchaftlichen Angſt wächſt 
ihre Liebe zu Apollonius zur Leidenſchaft. Und ſie kann's 
nicht hindern, denn die Leidenſchaft mehrt wiederum die 
Angſt. Und vor dem Gedanken der Angſt hat kein anderer 
Platz in ihrer Seele. Hin zu ihm will ſie ſtürzen, ihn mit 


preſſenden Armen umfangen, ihn beſchwören — daun wieder 


will ſie die Gerichte — aber es iſt ja nur ein wilder Scherz, 


und ſie wird ihn erſt zum Ernſte machen, ſagt ſie jemand 


2 


davon. Sie geht nicht mehr aus der Stube, tritt nicht mehr 


ans Fenſter vor Furcht; ſie will jeden Schritt meiden, 
jede Bewegung, alles was nur als ein Umſehen nach 
Apollonius erſcheinen könnte. Sie hat nicht mehr den Mut 
mit jemand zu reden, weil ihr Mann es erfahren kann, u 
meinen, ſie trägt ihm eine Botſchaft an Apollonius auf. Und 
der Mann ſieht ihre wachſende Leidenſchaft, ſieht, wie 
wiederum ſein Mittel, was kommen muß, aufzuhalten, es 
nur beſchleunigen wird, und wartet und zählt immer unge⸗ 
— 9 daß die Bretter nicht brechen und das Tau nicht 
reißt. 


Es war eine trübe, ſchwüle Nacht. Die Nacht vor dem 
Tage, an welchem Apollonius die OR des Turms 
dachs beginnen wollte. Fritz Nettenmair ſchlich durch die 
Hintertür auf den Gang nach dem Schuppen, um nach 
Apollonius' Fenſter hinaufzuſehen. Wenn er das Licht darin 
erloſchen ſah, dann pflegte er die Hintertür zu verſchließen 
und ſeinen wüſten Neigungen nachzugehen. Seit jener 
Nacht, wo Valentin die Hinkertur mit dem Schuppenſchlüſſel 
en hängte Fritz Nettenmair an den Riegel noch ein 

orlegeſchloß. Apollonius war noch nicht zu Bett gegangen. 
Fritz Nettenmair wußte, Apollonius löſchte in ſeiner eigen⸗ 
finnigen Vorſicht nie das Licht, wenn er ſchon ins Bett ge⸗ 
iegen war. Es ſtand dem Bette fern auf ſeinem Schreib⸗ 
tiſch; dort ſetzte er es in ein Becken und löſchte es, ehe er 

nach dem Bette ging. Fritz Nettenmair ballte die Fauſt nach 
dem Fenſter hinauf. Apollonius zögerte ihm auch hier zu 
lange. Er war müde und ging nach dem Schuppen. Der 
Schlüſſel der Hintertür ſchloß auch den uppen. Es war 
dunkel darin. Wenn der Schieferdecker ſeine Platten zu⸗ 
richtet, ſitzt er rittlings auf einer Bank, in deren Mitte das 
Haueiſen, ſein kleiner Ambos, eingeſchlagen iſt. An eine 
ſolche ſtieß Fritz Nettenmair mit dem Bein und nahm den 
Stoß als eine Aufforderung, ſich zu ſetzen. Er konnte durch 
eine Luke nach Apollonius Fenſter ſehen; er wollte das 
Auslöſchen des Lichtes hier erwarten. Der Schieferdecker 
verrichtet oft Zimmermannsarbeiten, er führt daher auch ein 
kleines Zimmerbeil unter ſeinem Werkzeuge. Ein ſolches 
hatte auf der Bank gelegen; es war herabgefallen, als er 
ſich geſetzt. Er hob es auf und behielt es abſichtlos in ſeinen 
Händen. Denn ſeine Gedanken waren mit ihm in der 
Kammer; er ſaß am Bette der Frau und rn e mit 
Drohungen. er Arger über das Zögern Apollonius' 
machte ſich darin Luft, das ihn hinderte, ſich im Trunk Be⸗ 
täubung zu ſuchen. Er hat ſeine Hand auf das Bett der Frau 
geſtützt und fühlt an den Bewegungen der Decke das Zittern 
ihrer Glieder. Er fühlt ſich in re Angſt hinein, er fühlt, 
wie er a: Apollonius zu ihrem einzigen Gedanken 
macht. Er fühlt, wie ſie morgen ihm entgegenſtürzen muß, 
wenn er von der Arbeit heimkommt. Und wären ſie nicht 
ſeine Teufel, wären ſie Engel, es müßte morgen kommen, 
was er verhüten will. Wenn fie ihn mit der Glut der Angſt 
umfaßt, das ſchöne, fluchvoll ſchöne Weib, er müßte nicht 
Blut in den Adern haben — und hätte er nie den Gedanken 
N mit dem er doch einſchläft und aufwacht Tag für 

ag, er müßte jetzt den Gedanken denken. Es muß kommen, 
wovor die bloße Furcht Fritz Nettenmair zu dem elendeſten 
der Menſchen gemacht, der ſich ſelbſt anſpeien könnte; 
geſchieht nicht morgen noch, was der Fronweißblick geweis⸗ 
ſagt. Und nun ſteht er wieder an der Straßenecke und ſieht 
wieder hinauf und harrt und zählt verzweifelter als je, und 
badet ſich in Angſtſchweiß, und die Bretter brechen nicht, und 
das Tau reißt nicht. O er wird den Fronweißblick zum 
Märchen machen, er wird leben bleiben, das 
Jahr, hundert Jahr, aus Haß gegen ihn. Und er zählt 
immer noch eins, zwei; er ſagt: nun muß — da hört er das 
Geräuſch eines zerreißenden Taues und fährt auf aus ſeinem 


wachen Fiebertraum. Die wilde, angſtvolle Freude iſt ver⸗ 


geblich. Er ſteht nicht an der Ecke und ſieht nach dem Kirchen⸗ 


dache hinauf. Er ſitzt- im Schuppen. Es tft Nacht. Aber das 


Geräuſch hat er gehört. Das war keine Vorſpiegelung der 
Phantaſie. Und von dorther kam's. Seine Haare ſtehen 
empor. Dort liegen die Hängeſtühle und die Flaſchenzüge 
mit ihren Tauen. Er hat hundertmal erzählen hören; jeder 
Schieferdecker weiß, was er ſagen will, das vorſpukende Ge⸗ 
räuſch. Aber dreimal muß es klingen, als wenn ein Tau 
zerriſſe; und er hat's erſt einmal gehört. Er lauſcht, er preßt 
die Fauſt auf das Herz. Vor feinen Schlägen, vor dem 
Brauſen des Blutes die Adern hinauf und herab, wird er's 
nicht hören, wenn's noch einmal klingt und noch einmal. Er 
lauſcht und lauſcht und das Geräuſch wiederholt ſich nicht. 
Da fährt ein Gedanke wie ein dunkelglühender Blitz durch 
den Krampf, in den all ſeine Gefühle zuſammengeballt ſind; 
der Gedanke, dem Schickſal nachzuhelfen. Er hat das 
Zimmerbeil immer noch in feinen Händen; er iſt abſichtslos 
mit der Handfläche an der Schneide hingefahren; jetzt kommt 
ihm zum Bewußtſein, das Beil iſt ſcharf, die Ecke ſpitzig. 
Eine ganze Reihe von Gedanken ſteht fertig da; es iſt, als 
ſtänden ſie ſchon lange, und der Blitz hat ſie nur ſichtbar ge⸗ 


macht. Morgen knüpft Apollonius ſeine Leiter an die Helm⸗ 


* 
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ahr, zehn 


ſtange, dann das Tau mit Flaſchenzügen und Fahrzeu 

Fritz Netteumair greift um ſich und hat das Tau 155 fer 
Hand. Das Schickſal will feine Hilfe; drum legt es felber 
ihm Tau und Beil in die Hand. Wer weiß, daß er hier war? 
Drei, vier Stiche mit dem Beil im Kreiſe um das Tau, kaum 
zu ſehen, werden zu einem einzigen großen Riß, wenn das 
Gewicht eines ſtarken Mannes am Tau zieht, und die wuch⸗ 
tende Bewegung des Fahrzeuges um den Turm das Gewicht 
des Mannes vergrößert. Wer ſieht den Stichen an, daß ſie 
abſichtlich gemacht ſind? Ein Tau, das getragen, halb an der 
Erde fortſchleift, kann an allerlei Scharfes ſtoßen. Und das 
Schicksal hat den Schieferdecker, der zwiſchen Himmel und 
Erde hängt, in feiner Hand. Das Shidjal hält ihn oder 
läßt ihn fallen, nicht das Seil oder ein Schnitt darin. Will 
es ihn halten, ſchadet kein Schnitt; ſoll er fallen, reißt ein un⸗ 
verſehrtes Seil. Und das Schickfal hat ihn ſchon gezeichnet. 
Ein Tag früher, einer ſpäter, was iſt das, wenn er doch 
fallen muß? Ein Tag ſpäter und es packt einen Verbrecher. 
Meint's das Schickſal nicht gut, nimmt's ihn vorher aus der 


Welt? — All' dieſe Gedanken ſchlug mit einem Schlage 


jener eine aus Fritz Nettenmairs Seele; im Nu war er 
entglommen; im Nu ſchlägt der Höllenfunke zur Flamme 
auf. Er hat das Tau in der linken Hand; er hebt 
das Beil — und läßt es ſchaudernd fallen. An dem 
Beile glänzt Blut; durch die ganze Länge des Schuppens 
ragt ein blutiger Streif. Fritz Nettenmair flieht aus dem 
Schuppen. Er flöhe gern aus ſich ſelbſt heraus. Kaum hat 
er den Mut, nach Apollonius' Feuſter aufzuſehen. Ein 
heller Lichtſtrahl kommt von da. Fritz Nettenmair weicht 
vor ihm hinter einen Buſch. Jetzt bewegt der Strahl 18 
zurück. Apollonius war aufgeſtanden an feinem Tiſche, un 
hatte das Licht hoch in die Höhe gehalten. Er hatte das 
Licht geputzt. Es konnte eine glühende Schnuppe aus der 
Schere neben dem Leuchter unter die Papiere gefallen ſein. 
Es war nicht geſchehen, und er ſtellte das Licht wieder an 
feine Stelle. Fritz Nettenmair kannte eines Bruders ängſt⸗ 
liche Gewiſſenhaftigkeit; er hatte ihn das Licht mehr als 
hundertmal fo heben ſehen; er begriff, es war kein Blut 
was ihn erſchreckt. Der Widerſchein der Flamme war durch 

enſter und Luke gefallen und hatte rot von dem Stahl des 

eiles und durch die Nacht des Schuppens geglänzt. Den⸗ 
noch ſtand Fritz Nettenmair bebend hinter ſeinem Buſche. 
Der geſpenſtige Schauder verließ ihn, aber nicht fo ſchnell 
das Grauen über das, was er gewollt, und daß es war, 
als hätte ihm der Bruder noch zu ſeinem Werke leuchten 
wollen. Bald verloſch Apollonius' Licht. Fritz Nettenmair 
konnte zurückkehren und ſein Werk vo 
niemand mehr. 


nicht bringen“. Tie Schuld 
auf die er alles wälzt; daß er den Gedanken nicht ausgeführt, 
rechnet er ſich zu. Er weiß, jeder andere an ſeiner Statt 
hätte ſchlimm getan. Dann verſchließt er Hintertür und 
Vorlegſchloß, zuletzt die Haustür, und geht. Er will trinken, 


bis er nichts mehr von ſich weiß. Heut' hat er mehr zu ver⸗ 


geſſen als je. Er geht. Ob er nicht wiederkommen wird? 
eute nicht; aber morgen, übermorgen, überübermorgen? 
enn der Gedanke feine Fremdheit für ihn verloren hat. 
Gewohnheit macht ſelbſt mit dem Teufel vertraut. 
ſollen ſie ihn nicht bringen! Ob die Stunde nicht kommen 
wird, wo er bereut, daß er ſich nicht ſo weit hat bringen 
laſſen, und ſich doch noch ſo weit bringen läßt? u, wo 
jeder andere an ſeiner Stelle hätte bringen laſſen? Es 
wurde immer dunkler, es wurde immer ſchwüler, das Leben 
in dem Hauſe mit den grünen Laden. er jetzt hineinſieht, 
glaubt mir's nicht, wie dunkel, wie ſchwül es einmal war. 


(Fortſetzuna folat.) 


Kleine Parabeln. 
Von Haus Egge. 
Der Kopf und die Wand. 


Ein Kopf hat ſich in den Kopf geſetzt, durch die Wand 
zu rennen. Er nahm gewaltigen Anlauf, ſenkte ſein ſchmäch⸗ 
tiges Hälschen mit der drohenden Emphaſe eines Stier⸗ 


nackens und ſtob darauf los. Es gab einen gewaltigen 


Krach und eine große, blutige Beule. Die Wand aber ſtand 
da, wie zuvor. 


Die einen ſagten: „Seht, ein Held, ein Märtyrer! Er 
hat es gewagt, er hat dafür geblutet!“ 


Sie fahen nur den verrückten Kopf, aber fie ſahen nicht 


X 


Wand, 
Die anderen zucken die Achſeln: „Dummkopf!“ 
So iſt das Urteil: ſo unobjektiw, fo einſeitig. Das eine 
Mal ſieht es vor lauter zerbeulten Köpfen die 


die unverrückte 


Entweder man überſchätzt die Köpfe, die an der Wand ; 
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Tatſachen zerſchellt find, oder man überſchätzt die Wand, weil 
der Kopf nicht durch ſie hindurchgegangen iſt. 
„Die Wand, die Wand iſt an allem ſchuld!“ rufen die 
inen. Und das ſind die Ideologen. „Der Kopf, der Kopf 
bat verfagt! Der Erfolg entſcheidet!“ rufen die anderen. 
nd das find die Realpolitiker. 
Der Schlaukopf allerdings vermeidet den ausſichts⸗ 
loſen Verſuch. Anſtatt mit dem Kopf durch die Wand u 
rennen, trifft er lieber den Nagel auf den Kopf, treibt ihn 
in die Wand und hängt, damit die Zeitgenoſſen es verehren, 


ſein Bild daran A 


Die Bäume und der Himmel. 


Mitten in einer Siedlung von uralten, verſchrumpelten 
8 die 1 den ſchläfrigen Tag damit vertrieben, 
ber die ſchlechten Zeiten zu klagen, wuchs eine Schonung 
junger, ſchlanker Eichenbäume auf. 
Sie ſchoſſen ſo raſch in die Höhe, daß ſie bereits im 
Knabenalter die Zwergkiefern beträchtlich überragten. 
Die alten Kiefern wackelten ſkeptiſch mit ihren grau⸗ 
bärtigen Köpfen im Winde: „Nun, nun, man wird doch da 


Die jungen Eichen, von innerer Unraſt getrieben, 
reckten ſich immer höher in die wehenden Lüfte. Die 
wergkiefern zuckten nur die Achſeln und ſahen ſich mit 
ffiſantem Schmunzeln an: „Na, wenn ſchon .“ 
Kraft und Saft und alle Sehnſucht der Welt trieben die 
jungen Eichen den Wolken zu. Schon lagen die alten 
Zwergkiefern gang tief unter ihnen. Sie nickten wie eh und 
je mit ihren Köpfen, ſtrichen 0 die grauen Bärte und riefen 
u den jungen, ungeſtümen Rieſen hinauf: „He, hallo, es iſt 
afür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen!“ 
Dabei taten ſie, als wären ſie mit dieſem „es“ identiſch. 
Dieſer Grundſatz der Zwerge entfeſſelte in den Eichen 
Rebellentrotz. Warum nicht in den Himmel? Wer iſt dieſes 
„es“, das dafür ſorgt? Wir dulden nicht, daß ein „es“ für 
wach N wir wollen, wollen, müſſen in den Himmel 
wachſen l! > 
„Was follen wir uns aufregen über die jungen Leute“, 
att die alten ae n „ſpielen wir lieber eine 
artte Sechsundſechzig! i 
Es kam ein Sturm und zerbrach eine Reihe junger 
Eichentitanen. Der Blitz ſpaltete vier Brüdern das Haupt. 
Menſchen mit Sprengpulver und Axten legten den Reſt um, 
machten Maſtbäume und Schiffsbohlen aus den herrlichen 
Stämmen, die fuhren auf die Meere hinaus und waren im 


Wetter und Sturm wie je, 

„Nun, was haben wir geſagt, iſt nicht dafür geſorgt ...? 
A oe dieſe jungen Leute! ...“ Und ſie ſchütttelten 
die Köpfe, ſtrichen ihre Bärte und vertieften ſich in den 
kommunalpolitiſchen Artikel der Allgemeinen Zwergkiefer⸗ 


zeitung. 


N 


ss Bunte Chronik oo 


* Not der deutſchen tſpieltheater. Der in Leipzig 
1 Reichsverband deutſcher Lichtſpieltheaterbeſitzer faßte 
folgende Entſchließung: „Die deutſche Filminduſtrie iſt am 

rliegen. Die Hälfte der Ateliers ſteht leer, die Arbeits⸗ 
loſigkeit der Statiſten, Komparſen und Atelierarbeiter wächſt 
in ebenſo „ aße, wie diefenige der Ange⸗ 
stellten der Filmverleih⸗ und Lichtſpieltheatervertriebe. Die 
Kurve der Beſucherzahl weiſt eine ſtetige Senkung auf, ſo 
daß kaum die Unkoſten gedeckt werden. 80 Prozent der deut⸗ 
pe Lichtſpieltheaterbeſitzer ſtehen vor dem Ruin, wie die 


x 


usſprache auf der letzten Sitzung des Reichsverbandes deut: 


ſcher Lichtſpieltheater am 10. September gezeigt hat. Die 
Urſache für dieſe kataſtrophale Situation bildet nach Anſicht 
aller Beteiligten die Sonderbeſteuerung des Filmgewerbes 
durch die Luſtbarkeitsſteuer. Infolgedeſſen bittet der Reichs⸗ 
verband, die in den normativen Beſtimmungen genannten 
Mindeſtſätze als Höchſtſätze zu bezeichnen, und die Steuer 
nur auf 10 Prozent feſtzuſetzen, da ein höherer Satz unmög⸗ 
lich iſt.“ Von Intereſſe iſt weiter die Mitteilung, daß gegen⸗ 
wärtig etwa 80 Prozent der deutſchen Lichtſpieltheater⸗ 
beſitzer unter Geſchäftsaufſicht ſtehen. 
5 * 


* Ein klingender Erfolg. Eine reizende, wenig be⸗ 
kannte Begebenheit, die ſich im Teatro della Radegonda 
zutrug, erzählte einſtmals Paul Heyſe. Er reiſte, unter 
ſtützt mit einem ſtaatlichen Stipendium, mit ſeinem Freunde 
Otto Ribbeck 1852 durch Italien. Ihr Weg führte ſie in 
Genua ins Theater. „Don Paſquale“ lockte ſie. Nach dem 

Er der t kam eine Einlage, ein eigenartiges komiſches 
Duett. 


Treibeisgrenze 


n Gutsbeſitzer klagt über die ſchlechte Ernte, 


ſchwermütig ſtimmt fein Verwalter in das Klagelied mit 
ein. Beide ſinken auf die Knie und bitten die Götter wei⸗ 
nend um Erbarmen. Siehe dal Die Götter erhörten das 
Flehen der armen Sterblichen. Ein Goldregen von blanken 
Dukaten fiel aus dem Theaterhimmel zum Entzücken der 
beiden Armen und des Publikums. Die Szene fand bei 
dem leicht erregbaren Publikum, das mit weinte und 5 
unſagbaren Beifall. Sie mußte wiederholt werden. Und 
als der arme italieniſche Gutsherr wieder jämmerlich nach 
echtnen“ flehte, da faßte das weichherzige Publikum ein 
menſchliches Rühren, aus den Logen wie aus dem Parkett 
wurden die Duettiſten mit echten klingenden Mün⸗ 
zen überſchüttet. Ihr anſchließendes Dankgebet, d 
die Götter droben — diesmal drunten! — ſie erhörten, ſo 
unübertrefflich echt geklungen haben. 5 
i 0 
* Der Prinz von Wales in Butter. Zu den meiſt bes 
ſuchten Sehenswürdigkeiten der britiſchen Reichsausſtellung 
in Wembley gehörte eine Koloſſalſtatue des Prinzen von 
Wales, die aus kanadiſcher Butter hergeſtellt war. Ange⸗ 
ſichts der Rieſenausmaße wurden zu ihrer Herſtellung nicht 
weniger als zwölf Kubikmeter beſter Butter verwandt. 
Die Statue ſtellt den Prinzen in einer amerikaniſchen Farm 
dar, neben einem Ackerpferd und umgeben von allen Tieren, 
die zum Viehſtand einer kanadiſchen Farm gehören. Um 
die Arbeit ausführen zu können, war es nötig, die Butter⸗ 
maſſe von Zeit zu Zeit einer Temperatur von 2 Grad 
Celſius auszuſetzen, um das Material in knetbarem Zu⸗ 
ſtand zu erhalten. Da bei dem Londoner Klima die Gefahr 
beſtand, daß Butter raſch flüſſig wurde, beeilten ſich die 
Leute, das Denkmal zu beſichtigen, ehe es ſich in Wohl⸗ 
gefallen auflöſte. 3 


* Eine intereſſante Flaſchenpoſt. Im Oktober 1022 
kamen die Mitglieder eines Stammtiſches auf den Gedanken, 
ihrem heimatlichen Flüßchen in Thüringen eine Flaſchen⸗ 
poſt anzuvertrauen. Sie hatten damals nicht geahnt, daß 
ihre Flaſche eine gewaltige Wanderung machen und all die 
zahlreichen Hinderniſſe, Wehre uſw. glücklich überſtehen 
würde, um ſchließlich in das offene Meer hinaus zu ge⸗ 
langen! Jetzt wird bekannt, daß jene Flaſchenpoſt von 
einem engliſchen Kapitän namens Smith im Auguſt vorigen 
5 zwiſchen den Bären⸗Inſeln und dem Franz⸗Joſef⸗ 
and aufgefiſcht worden iſt. Die Flaſche hatte alſo einen 
ewaltigen Weg nach dem hohen Norden zurückgelegt. 
Durch günſtige Zufälle iſt ſie in den Golfſtrom geraten und 
von dieſem an der norwegiſchen Küſte entlang nach dem 
Nordmeer geführt worden, wo ſie meiſt nördlich von der 
vor einem Jahre gefunden wurde. An 
dem Schickſal dieſer Flaſchenpoſt iſt vor allem bemerkens⸗ 
wert, daß ſie in einem kleinen Flüßchen ausgeſetzt wurde 
und die lange Reiſe durch Flüſſe und Ströme trotz der vielen 
e lau Hinderniſſe, wie ſie Brückenpfeiler, Wehre, 


Hafenanlagen uſw. bieten, glücklich überſtanden hat. 


* 


Ein in ſechs Stunden aufgebautes Haus. In Buda⸗ 
e ft demonſtrierte vor einigen ate der Architekt Friedri 

örſter ein in ſechs Stunden aufgebautes Haus, beſtehen 
aus zwei Wohnzimmern, einer Küche, einem Badezimmer. 
Das Haus, deſſen Teile fertig am Lager ſeiner Fabrik ſtehen, 
beſteht aus doppelten Eiſenplatten, zwiſchen welchen eine 
Iſoltermaſſe liegt. Außen und inwendig find die Wände 
mit Stuck verſehen, und dieſer iſt mit Olfarbe beſtrichen. 
Ein ſolches Haus koſtet 44 Millionen ungariſche Kronen, das 
ſind etwa Schweizer Franken. Es kann binnen ſechs 
Stunden nicht nur aufgebaut, ſondern auch auseinander 
enommen werden. Die Sachverſtändigen haben ſich aner⸗ 
ennend über das Haus ausgeſprochen. Die Fabrik wird 
mr Häuſer demnächſt auch auf Ratenzahlung liefern, wen 
es ihr gelingt, Kredit zu erhalten. 3 


* Arzte und Nachtwächter. Der berühmte Arzt Hufe» 
land, der Verfaſſer der geiſtvollen „Makrobiotik“, tat ein⸗ 
mal einen tiefſinnigen Ausſpruch, indem er Arzt und Nacht⸗ 
wächter miteinander verglich. Ein Fürſt, den er behandelte, 
Br zu ihm: „Ich glaube, Sie haben die Heilwiſſenſchaft 
o weit vervollkommnet, daß Sie den menſchlichen Körper 
genau kennen und alle Krankheiten zu heilen verſtehen.“ 
Aber Hufeland erwiderte ablehnend: „Uns Arzten geht es 
genau ſo wie den Nachtwächtern. Wir kennen wohl die 
Straßen; aber wie es im Innern der Häuſer ausſieht, dafür 
ſind wir auf Vermutungen angewieſen.“ 
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